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»Ihr liebt das Leben; wir lieben den Tod!«

Osama Bin Laden

»Der Wind ist nur demjenigen günstig, der weiß, wohin er segeln will.«

Michel de Montaigne
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Bianka brachte ihren Freund zur Tür. Sie war müde. Unglaublich, wie müde man wird, wenn man einen ganzen Abend mit einem Mann verbringt, den man nicht mehr liebt. Dabei hatte Thomas sich wirklich Mühe gegeben in letzter Zeit. Er hatte sich sogar hingesetzt zum Pinkeln.

»Soll ich nicht doch bleiben?«

Sie lächelte und schüttelte ihre dunklen Locken.

»Wirklich nicht?«

Sie war einen halben Kopf größer als er und blickte jetzt zu ihm hinunter. Aber das störte sie nicht; sie trug sogar hohe Absätze. Seine blauen Augen blitzten. Auf seinen Wangen bildeten sich Grübchen. Süß sah er aus, wenn er so lächelte. Sie spürte seine Begierde. Einen Augenblick zögerte sie.

Er merkte es, trat auf sie zu, sah ihr in die Augen und sagte: »Ich liebe dich sehr, sehr«.

Sie schüttelte den Kopf. Ja, dachte sie, aber leider bist du auch sehr, sehr verheiratet.

Sie schwieg.

Sie wollte ihr Leben endlich in den Griff kriegen. Sie träumte von romantischer Liebe. Aber in Thomas’ Alltag hatte sie nicht einmal den Status eines Zweitwagens. Sie schloss die Augen und dachte: Nein, ich will ihn nie wiedersehen.

Sie blieb stehen, bis seine Schritte verklungen waren. Dann schloss sie die Augen und lauschte: Das Gartentor quietschte und fiel hinter ihm ins Schloss. Endlich allein!

Sie ging zurück ins Haus, trug die Schale mit den Crackern und die Weingläser in die Küche und stellte sie ins Spülbecken. Gegen ihre Gewohnheit hatte sie den Geschirrspüler noch nicht ausgeräumt. Schon der Gedanke, dass Thomas sie besuchen würde, hatte sie gelähmt. Überhaupt fühlte sie sich matt heute, so matt, dass sie ihren Dienst vorzeitig beendet hatte. Es war heiß, seit Wochen lag Berlin unter einer Hitzeglocke. Vielleicht war es diese Hitze, die ihr so zu schaffen machte.

Auf dem Küchentisch lagen immer noch Brief und Karte aus Antalya. Als Bianka sie endlich lesen wollte, strich Bogumil ihr um die Beine, der Kater ihrer Eltern. Zielstrebig stolzierte er zum Kühlschrank und peitschte herrisch seinen Schwanz gegen die Tür. Sie lächelte. Wenn Thomas das sehen könnte! Er hasste Katzen, sodass Bianka ihm neulich prophezeit hatte, zur Strafe würde er in seinem nächsten Leben als Maus zur Welt kommen.

Sie goss Bogumil Milch in seinen Napf; füllte sich Joghurt in ein Glas, gab Leitungswasser und eine Prise Salz hinzu und schlug die Mischung mit dem kleinen elektrischen Schneebesen schaumig: Ayran. Dazu ein Knäckebrot mit Margarine. Sie wollte auf ihre Linie achten. Falls ihr der Richtige irgendwann über den Weg laufen sollte, wäre Dr. Schlank sicher nicht der schlechteste Ehestifter.

Einen Augenblick war ihr, als hätte draußen das Gartentor gequietscht. Aber das konnte eigentlich nicht sein. Prompt fiel ihr das Knäckebrot runter, natürlich auf die bestrichene Seite. Sie pustete den Staub weg.

Während sie aß und trank und Bogumil auf ihren Schoß sprang, las sie den Brief aus der Türkei, wo ihre Eltern am Strand in der mediterranen Sonne brieten, während Bianka unterdessen in Lichtenrade den Kater versorgte und das Haus hütete, eine herausgeputzte Vorstadtvilla in der Rangsdorfer Straße.

Früher, so hatte jedenfalls die Witwe des alten Klempners ihr erzählt, die um die Ecke wohnte und manchmal mit ihrem Hund hier vorbeikam, früher war das Haus ein Gemüseladen gewesen mit Einliegerwohnung. Von dem Laden war längst nichts mehr zu sehen. Nicht einmal der riesige Kirschbaum, der damals hier gestanden haben sollte, war geblieben. Eine niedrige Ligusterhecke, ein räudiger Rasen und etwas gebleichter Kies, das war alles, was den Garten ihrer Eltern zierte. Trostlos, aber pflegeleicht.

Bianka genoss die nächtliche Stille hier. Sie hauste in einer Einzimmerwohnung am Bundesplatz, wo rund um die Uhr der Verkehr rauschte und die Weingläser in der Vitrine klirren ließ. Besonders wenn sie Nachtdienst gehabt hatte und erst morgens ins Bett kam, war sie, wenn sie nachmittags aufwachte, wie gerädert von all den Lkws, die durch ihre Träume gedonnert waren.

Sie betrachtete den Brief. Sie mochte die runden, gefälligen Buchstaben ihrer Mutter, mit denen sie das Wetter lobte und sich über die türkischen Händler beschwerte, die sie, sobald sie allein unterwegs war, augenzwinkernd zum Tee einluden. Zwei-, dreimal hatte einer dieser Kerle aus Daumen und Zeigefinger einen Ring gebildet und darin den Zeigefinger seiner anderen Hand auf- und abgleiten lassen. Ihre Mutter schrieb, dass der Mann das vermutlich für eine verzeihliche Sünde hielt gegenüber einer Frau, die weder ihr Haar noch ihre Schultern bedeckte.

Draußen knirschte etwas. Einmal, zweimal. Dann herrschte Stille. War das der Kies am Haus? Sie stand auf. Beleidigt sprang Bogumil von ihrem Schoß.

Sie überlegte, seit wann sie sich so elend fühlte.

Vergangene Woche war sie spät vom Nachtdienst gekommen; die Übergabe an die Kollegen hatte sich hinausgezögert, weil ein Herzinfarkt eingeliefert worden war. Sie war müde gewesen, hundemüde; es war morgens kurz nach sechs. Die Luft war schwül, die Nacht hatte keine Abkühlung gebracht. Es war Juni. Aber nicht einmal die Vögel sangen mehr. Ein stummer Frühling.

Vor der Notaufnahme hatte dieses Taxi gestanden. Sie sehnte sich nach dem klimatisierten Innenraum, nach kühler, trockener Luft. Manchmal konnte man mit den Fahrern einen Pauschalpreis ausmachen, sie stellten dann die Uhr nicht an und man fuhr fast zum halben Preis.

Sie hatte dem Mann ihr Fahrtziel genannt: das Haus ihrer Eltern in der Rangsdorfer Straße. Der Fahrer hatte sie eindringlich gemustert, dann hatte er gesagt: »Wissen Sie was, junge Frau, es ist meine letzte Tour, nicht weit von da wohnt meine Freundin. Ich fahre Sie umsonst.« Was für ein Glück nach einer harten Nacht.

Merkwürdig, der Fahrgastraum war durch eine Plexiglasscheibe vom Fahrer getrennt gewesen. Offenbar gab es eine Art Gegensprechanlage. »Was hat das zu bedeuten?«, hatte sie gefragt. Der Fahrer hatte gelacht. »Ein neues Modell. Bald sehen alle Taxis so aus.«

Irgendwie war dieses Taxi anders. Der Fußboden war glatt, als wäre er aus Acryl gegossen. Die Polster waren mit Plastik überzogen, die Sitze hart. Sie hatte sich wie in einem Labor gefühlt. Aber der Wagen war neu und angenehm klimatisiert.

In der Rangsdorfer Straße angekommen, hatte sie sich bedanken wollen, aber kaum war sie ausgestiegen, war das Auto schon losgefahren, um nach wenigen Metern stehen zu bleiben. Sie hatte das Gefühl gehabt, der Fahrer beobachtete, wie sie das Haus betrat.

Sie war sofort zu Bett gegangen, aber seit diesem Morgen fühlte sie sich nicht nur müde, sondern auch unendlich matt. So matt, dass sie heute ihre Schicht vorzeitig abgebrochen hatte.

Sie ging in den Flur, schaltete das Außenlicht ein und blickte durch das kleine Fenster der Haustür in den Garten. Sie ärgerte sich: Es gab Tage wie diesen, da war sie ängstlich wie ein kleines Mädchen. Im Schlafzimmer ihrer Eltern zog sie die Vorhänge zu. Nachdem sie sich abgeschminkt, ausgezogen und ihre Wäsche achtlos im Zimmer verstreut hatte, roch sie an ihren Achselhöhlen: Sie war verschwitzt, fühlte sich aber zu müde zum Duschen.

Sie betrachtete sich kritisch im Spiegel des Schlafzimmerschrankes: Ja, sie sah gut aus. Sie hatte allerdings dreißig Jahre gebraucht, um es zu merken.

Für gewöhnlich ging sie nackt zu Bett, heute aber wählte sie fröstelnd aus dem Stapel im Kleiderschrank einen glänzenden roten Seidenpyjama ihrer Mutter, obwohl es immer noch so warm war. Sie stellte sich ein Glas Leitungswasser bereit und schlief sofort ein. An der Schwelle zum Traum hörte sie, wie irgendwo ein Hund anschlug und heiser in die Nacht bellte; vermutlich der Hund der Klempnerwitwe.
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Gleich ein Uhr. Endlich hatte die Schlampe das Licht ausgemacht. Mein Gott, was mussten die Weiber rumtrödeln, ehe sie ins Bett fanden!

Der Mann, ein sportlicher Typ Ende dreißig, lehnte an der Seitenwand neben dem Schlafzimmerfenster und lauschte. Am liebsten hätte er gleich losgelegt mit dem, was er vorhatte, aber er würde sich Zeit lassen. Die Tusse würde eine halbe Stunde brauchen, um in die Tiefschlafphase zu gelangen. So lange wollte er warten mit dem Einsteigen. Sicher war sicher.

In Gedanken ging er alles noch einmal durch. Er tastete nach der robusten MAG-lite-Stablampe und dem Schraubenzieher in seiner Jacke: bester Stahl, damit das Küchenfenster aufzuhebeln würde ein Klacks sein. Es sei denn, es hätte pilzförmige Bolzen.

Er trug Jeans und eine glatte Lederjacke, die keine Faserspuren hinterlassen würde. Dazu Kunststoffhüllen über seinen Sneakers, in die er Einlegesohlen geschoben hatte, damit sich das Profil seiner Sohlen nicht durchdrückte. Er hatte kurz durchs Küchenfenster geleuchtet. Einmal hatte er beim Öffnen eines Küchenfensters eine Kaffeemaschine umgestoßen. Die gläserne Kaffeekanne war in tausend Stücke zersprungen. Nach dem Lärm hatte er die Sache sausen lassen. Drei Nächte Vorbereitung für die Katz. Trotzdem war er stolz: Er musste beweglich sein, bereit, eine Aktion abzublasen. Das war sein Erfolgsgeheimnis.

Heute war alles bestens: Die Arbeitsfläche innen vorm Fenster war frei. Nur der dämliche Kies am Haus hatte geknirscht. Und gleich hatte die Schlampe die Scheinwerfer eingeschaltet. Es knirschte an der Seitenwand, und sie schaltete vorne das Licht ein. Was für eine dumme Pute!

Lautlos ging er über den Rasen zum Küchenfenster und erstarrte. Was war da in der Ligusterhecke? Jemand kauerte dort und beobachtete ihn; ein Augenpaar funkelte ihn an. Verdammt, jemand war ihm auf die Schliche gekommen!

Langsam schob er die Hand in die Tasche zu seinem Butterflymesser, zog es heraus und ließ es, ohne den Blick von dem Fremden abzuwenden, geschlossen durch die Finger wirbeln: So war das Messer völlig lautlos. Aber harmlos war es nicht. Er wusste: Dieses tanzende Messer, das sich schneller bewegte, als das Auge folgen konnte, versetzte jeden in Angst und Schrecken, zwang ihn, sich auszumalen, was die Klinge in seinem Körper anrichten würde. Er ließ seinen stummen Zeugen im Gebüsch keine Sekunde aus den Augen.

Da, jetzt! Plötzlich setzten die beiden Punkte, die in der Hecke glommen, sich in Bewegung. Lautlos ließ er das Messer in die Tasche zurückgleiten und musste lächeln. Falscher Alarm! Ein Fuchs, der vermutlich genauso erschrocken war wie er, suchte erhobenen Schwanzes das Weite. Gute Nacht, Meister Reinecke, alles Gute und fette Beute! Beide waren sie Gesetzlose, beide waren sie hungrig auf ihre Weise.

Er war wieder allein. Doch hinter der Glasscheibe lag eine Frau im Bett. Er stellte sich vor, dass sie auf ihn wartete, und trat ans Küchenfenster. Er hatte sich gegen die Terrassentür und für dieses Fenster entschieden, weil es am weitesten vom Schlafzimmer entfernt lag. Als er in die Gummihandschuhe schlüpfte und die Skimaske übers Gesicht zog, bemächtigte sich seiner wieder diese seltsame Erregung. Ja, so musste sich ein Formel-1-Fahrer fühlen: fasziniert vom Risiko, hochkonzentriert und kühl entschlossen, keinen Fehler zu machen. Und doch zu allem bereit. Ein Glücksgefühl, nach dem er längst süchtig war.

Er setzte den Schraubenzieher am Plastikrahmen an, genau auf der Höhe des Verriegelungsbolzens. Ein kurzer Ruck, und der Stift sprang aus seiner Halterung, als hätte er nur darauf gewartet; zweiter Bolzen, zweiter Ruck, und das Fenster flüsterte ihm zu: Tritt ein, mein Freund. Alles, was du hier findest, gehört dir. Sogar die Frau im Bett.

Er drückte das Fenster auf, krallte sich am Rahmen fest, schwang sich aufs Sims und sprang in die Küche. Etwas fauchte, eine Glasschale kippte, ein schwarzer Schatten flitzte aus der Küche und fegte um die Ecke Richtung Schlafzimmer. Dreckvieh! Wenn du mir Ärger machst, zieh ich dir das Fell über die Ohren. Er lauschte. Hatte jemand etwas gehört?

Stille.

Er lehnte das Fenster wieder an und wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Die Tür zum Schlafzimmer war nur angelehnt. Er presste sich an die Wand, drückte sie leise ganz auf und spähte um die Ecke. Im Halbdunkel erkannte er, verstreut auf dem Teppich, ihre Wäsche. Lautlos trat er in den Raum.

Die Frau lag gekrümmt wie ein Baby und schlief wie tot. Das sollte sich gleich ändern, so wahr ihm Gott helfen würde. Jetzt stand er vor ihrem Bett, zog seine Stablampe hervor und betrachtete sie. Er kannte Frauen, die sahen scharf aus, aber sobald nachts der Stuck runter war von ihrem Gesicht, kamen Runzeln zum Vorschein, Schweinsaugen und fadendünne Lippen. Die hier sah klasse aus. Noch mehr machte ihn an: Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Es war, als wüsste sie, was ihr bevorstand.

Er riss ihr die Bettdecke weg.
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Im Traum spürte Bianka einen gleißenden Lichtstrahl auf ihrem Gesicht. Eine Stimme sagte: »Aufwachen, Schätzchen, du hast Besuch!« Sie wollte weglaufen; es ging nicht, ihre Glieder waren stocksteif, ihr Kopf dröhnte. Was für ein Albtraum!

»Aufstehen, Liebling, wir machen einen kleinen Spaziergang. Los, los!«

Mein Gott, das war kein Traum. Das war ein Einbrecher. Er stand vor ihrem Bett und richtete einen Scheinwerfer auf ihr Gesicht. Sie war jetzt hellwach, aber sie rührte sich nicht. Dann nahm sie alle Kraft zusammen und trat mit beiden Beinen in die Richtung, aus der das Licht kam. Der Lichtstrahl sprang zurück, begleitet von einem höhnischen Lachen. Die Stehlampe fiel um. Glas splitterte und knirschte unter seinen Schuhen. Der Kerl unterdrückte einen Fluch.

»Üben, Mädchen, üben. Und jetzt steh auf. Hoch, hoch, hoch!«

Zusammengekrümmt lag sie da. Sie sah ihn nicht. Aber sie spürte seine Blicke über ihren Körper gleiten. In ihrem Kopf arbeitete es.

»Na, wird’s bald?«

Der Kerl knipste das Deckenlicht an und steckte, ohne den Blick von ihr zu lassen, seine Stablampe weg. Sie drehte nur den Kopf, sah ihn an. Durch die Sehschlitze seiner Skimaske funkelten seine blauen Augen. Sie erstarrte; plötzlich hielt er ein Butterflymesser in der Hand. Während es rasend schnell durch seine Finger wirbelte, klapperte es metallisch, als würde es nur darauf warten, in ihr Fleisch einzudringen.

»Du legst dich jetzt auf den Bauch. Und zwar sofort.«

Sie rührte sich nicht.

Bogumil schoss unterm Bett hervor und flitzte aus dem Zimmer. Als er an dem Kerl vorbeikam, versetzte der ihm blitzschnell einen Tritt. Der Kater flog in hohem Bogen schreiend in den Flur.

»Ich sag es nicht noch mal.«

Die Stimme klang jetzt wirklich böse. Was hatte er vor? Wollte er sie …? Sie wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Sie legte sich auf den Bauch.

Lieber Gott, hilf mir, mach, dass dieser Mann mir nichts tut. Bitte, lieber Gott, steh mir bei. Mach, dass dieser Albtraum vorübergeht. Bitte, bitte. Sei mir gnädig.

Sie war nicht sehr religiös. Aber jetzt betete sie. Wenn Gott sie erhörte, wäre das eine Wende in ihrem Leben.

Der Maskenmann trat an ihr Bett. »Und jetzt: Hände auf den Rücken.«

Als sie sich nicht rührte, schob er sein Messer in ihre Pyjamahose. Ratsch, schnitt er den Gummi entzwei und zerfetzte den Stoff. Sie war wie gelähmt.

»Was ist? Hände auf den Rücken. Oder muss ich dir erst die Sehnen durchschneiden?«

Sie wusste, Gebete sind Anträge an Gott. Entweder sie werden angenommen oder abgeschmettert. Ihr Gesuch hatte Gott abgelehnt. Wahrscheinlich hatte er es nicht einmal selber bearbeitet. Ein Zittern lief durch ihren Körper. Sie legte die Hände auf den Rücken, fühlte, wie er ihre Handgelenke packte. Harte, glatte Fesseln schnitten in ihr Fleisch.

»Das tut weh! Das ist zu eng.«

Er zog sie an den Haaren hoch. »Komm jetzt, Schätzchen. Steh auf!«

»Wenn Sie Geld wollen, da drüben steht meine Handtasche.« Sie klammerte sich an diese Hoffnung. Aber sie hörte das triumphale Zittern in seiner Stimme, das nichts Gutes verhieß.

Er nahm ihre Handtasche, drehte sie um, zog die Scheine aus der Geldbörse und stopfte sie in seine Jacke. Auf dem Fußboden lag jetzt auch ihr Handy. Nur zwei Meter entfernt.

»So, und jetzt hoch!«

»Mehr ist hier nicht. Mehr Geld, meine ich.«

»Hoch, habe ich gesagt.«

»Aber meine Hose!« Sie stand auf. Ihre Hose rutschte runter.

»Die brauchst du nicht. Oder erwartest du noch Besuch?«

Der Dreckskerl schien die Situation zu genießen. Sie überlegte, was er vorhatte und wie sie ihm beikommen könnte. Die Hände auf dem Rücken gefesselt, würde ihre einzige Chance ein herzhafter Tritt in seine Hoden sein.

Er hielt Bianka am Unterarm fest und half ihr, aus der Hose zu steigen. Das Haus hatte Thermopenscheiben. Solange die Fenster geschlossen waren, würde niemand sie hören.

»Ich kriege keine Luft. Können wir nicht das Fenster aufmachen?« In diesem Augenblick merkte sie, dass ihr das Atmen tatsächlich schwerfiel. Er lachte höhnisch und ließ sein Butterflymesser durch die Finger fliegen. Dieses meckernde Lachen. Jetzt keine Angst zeigen, dachte sie, darauf wartete der nur. »Ich habe Asthma«, log sie.

»Schätzchen, du bist nackt da unten. Du willst doch nicht, dass dich jemand so sieht … Komm jetzt, sag mir, wo das Geld ist.«

Sie kannte Asthmakranke. Sie röchelte. Es klang wirklich bedrohlich.

»Hör auf damit!«

Sie sah ihn hilflos von der Seite an.

Er packte sie fester. »Hör auf damit, oder muss ich erst einen Luftröhrenschnitt machen?«

War er Mediziner? Feuerwehrmann? Sanitäter? Irgendwo hatte sie diese Augen schon mal gesehen. Es war ein Blau, das man nicht vergisst. Merkwürdig wässrig. Er ratschte mit der Klinge kurz in ihren Po. Aber Bianka hatte das Gefühl, dass er Blut vermeiden wollte.

»Sie Dreckhaufen!«, schrie sie und blieb stehen, spürte aber keinen Schmerz. Das war das Adrenalin. Sie kannte das von ihren Unfallpatienten. Er antwortete nicht und schob sie weiter. Was wollte das Schwein von ihr? Er hatte das Geld aus ihrer Börse achtlos weggesteckt, ohne es anzusehen. Wirklich interessiert am Geld schien er nicht zu sein. Also: Was wollte er wirklich?

Sie waren jetzt im Flur. Er öffnete die Tür zum Wohnzimmer, knipste Licht an, warf einen Blick hinein, dann die Tür zum Bad und schließlich zu ihrem ehemaligen Kinderzimmer, das jetzt voller Damenschuhe stand, rote, silberne, giftgrüne: Es waren Hunderte, die ihre Mutter über eBay verkaufte. Die kleinste Größe war 43, die Kunden waren Schwule, Transvestiten, Menschen, die ein Doppelleben führten. Ihre Mutter behauptete, sogar ein hoher Berliner Politiker hätte schon bei ihr bestellt.

Er führte sie zurück ins Schlafzimmer und stieß sie aufs Bett. Nein, er hatte kein Interesse am Geld. Er hatte vermutlich nur sehen wollen, ob jemand im Haus war, der ihn stören könnte. Er war vorsichtig, er war erfahren: Er machte das öfter. Die Art, wie er sie führte, immer einen Schritt hinter ihr, ließ ihr keine Chance für einen Angriff. Sie war Krankenschwester, sie war Stress gewohnt. Wenn er sie vergewaltigte, würde sie es über sich ergehen lassen. Den Gefallen, sich aufzubäumen und zu schreien und so seine Lust anzuheizen und ihr Unterwürfigkeit aufzuzwingen, würde sie ihm nicht tun. Und sie würde sich nicht noch selber fertigmachen. Sie brauchte ihre Energie, um sich jedes Detail einzuprägen. Sie würde ihn ertragen, wie die blutjunge, zwangsverheiratete Muslima, die heute ihre Patientin gewesen war, ihren Ehemann ertragen musste, der ihr zwei Rippen gebrochen und einen Schneidezahn ausgeschlagen hatte.

Irgendwie gut, dass er Gummihandschuhe trug, so blieben seine Berührungen auf ein Mindestmaß beschränkt. Sie war so matt heute. Plötzlich kam ihr das zugute. Bianka schloss die Augen und verwandelte sich in ein Stück lebloses Fleisch. Aber sollte er eine einzige falsche Bewegung machen, dann würde sie die Gelegenheit nutzen und ihm den Penis abbeißen.

Als alles vorbei war, führte er sie zum Bad. Im Flur blieb sie stehen und hoffte, dass sein Sperma auf den Teppich tropfte. Er stieß ihr seine Faust in die Nieren. Sie ging wie im Traum.

Sie musste unter die Dusche steigen. Dort nahm er ihr endlich die Fesseln ab. Schon hielt er wieder sein Messer in den Händen. Er drehte das Wasser auf. »Los, wasch dich!«

»Au! Das Wasser ist zu heiß.«

»Wirklich? Prima, dann isch esch genau richtig.«

Isch esch. Sein Akzent war der gleiche wie der von Jogi Löw, und der kam aus Baden. Einen winzigen Augenblick stand der Kerl in Reichweite für einen herzhaften Tritt. Als wenn er ihre Gedanken lesen könnte, machte er einen Schritt rückwärts, lehnte sich an die Badezimmertür und ließ das Messer klackernd durch die Finger seiner linken Hand gleiten.

»Können Sie nicht mit dieser albernen Spielerei aufhören?«

»Schnauze. Den Strahl richtig zwischen die Beine. Und nimm ordentlich Seife und da dösch Sagrotan. Das Sagrotan.«

Er hatte die ganze Zeit Hochdeutsch gesprochen. Jetzt merkte er seinen Fehler, sagte aber nichts. Sie legte die Seife weg.

»Habe ich gesagt, dass du fertig bist?«

Sie zuckte die Achseln und wusch sich weiter. Müdigkeit und Hass mischten sich. Der Hass überwog. Plötzlich hörte sie sich sagen: »Ist Ihre Frau so langweilig im Bett, dass Sie so ein Doppelleben führen müssen?«

Das war eine Dummheit gewesen: Im Nu war er bei ihr und ohrfeigte sie. Sie trat nach ihm. Aber statt seine Hoden traf sie nur seinen Oberschenkel. Bestimmt war er verheiratet. Sie spürte den Schmerz auf ihrer Wange, der Schmerz sagte ihr, sie hatte ins Schwarze getroffen. Er war ein Typ wie dieser Dr. Jekyll aus Österreich, der seine eigene Tochter im Keller eingesperrt und geschwängert hatte, erfüllt von Wohlgefühl und Hass, ein Kerl, der ihr übel nahm, dass sie eine Frau war. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sie würde ihn auch zwischen einem Dutzend Skimasken wiedererkennen.

Er hatte sich schnell wieder im Griff.

»Hier ist eine Nagelfeile, mach dir die Fingernägel sauber.«

»Warum? Wollen Sie vielleicht mit mir ausgehen?« Sie hatte Angst, aber sie war auch wütend, dass er sie erniedrigt hatte. Sie reinigte sich die Nägel. Die Feile stammte aus China, ein Billigprodukt. Sie prägte sich die Form ein.

»Schnauze.« Ihre Selbstsicherheit verdarb ihm die Laune. Fast war ihr, als würde sie sehen, wie unter seiner Skimaske die Mundwinkel nach unten rutschten.

Als sie fertig war, legte sie die Nagelfeile weg. Jedes Indiz würde helfen. Warum kastrierte man diese Typen nicht einfach?

Aber er hielt die Hand auf. »Gib her, Schätzchen.«

»Nennen Sie Ihre Frau auch Schätzchen?«

»Meine Frau?« Seine Stimme klang schrill und heiser. Wahrscheinlich war er tatsächlich verheiratet; sie hatte ihn kalt erwischt. Aber bei jeder ihrer Provokationen zitterte sie innerlich am ganzen Körper. Er lachte. Es war das heisere Lachen von jemandem, der auf frischer Tat ertappt worden war.

Der machte das nicht zum ersten Mal. Sie war sich sicher: Er war ein Sammler. Jede Vergewaltigung war eine neue Trophäe für ihn. Was für ein erbärmliches Stück Dreck. Aber warum hatte man von ihm noch nichts in den Zeitungen gelesen? Warum wurde nicht längst bei XY nach ihm gefahndet? Irgendwo hatte sie diese Augen schon gesehen. Ja, na klar, in der Notaufnahme. Ja, sie hatte ihn in der Notaufnahme gesehen. Aber noch verband sich mit den Augen kein Gesicht. Einen Augenblick lang dachte sie daran, ihm die Nagelfeile in die Augen zu stoßen. Warum bloß brachte sie es nicht fertig? Warum?

»Gib her!«

Sie tat, was er sagte. Er nahm ihr die Feile ab und ließ sie in derselben Tasche verschwinden, aus der er sie genommen hatte.

»Zeig her!«

Ihm jetzt die Finger in die Augen stoßen … Er nahm ihre linke, dann ihre andere Hand und überprüfte das Ergebnis und hielt dabei in seiner rechten das Messer, bereit, es ihr in den Körper zu rammen oder ihr damit die Kehle durchzuschneiden. Durch seine Skimaske hindurch roch sie wieder seinen schlechten, fauligen Atem. Er schien ein Magengeschwür zu haben.

»Wenn du zur Polizei gehst, erfahre ich es. Und dann komme ich wieder. Hast du gehört?«

Seine wässrigen blauen Augen waren starr auf sie gerichtet.

»Ja.« Trostlosigkeit macht sich in ihr breit. Sie fühlte sich vernichtet. Er hatte etwas Wertvolles in ihr zerstört, etwas, wovon sie gar nicht gewusst hatte, dass sie es besessen hatte.

Einen Augenblick schwieg er. Er schien zu überlegen. »Ich sehe mich jetzt noch ein wenig im Haus um. Du singst inzwischen ›Der Mond ist aufgegangen‹.«

»Was?« Sie bekam eine Gänsehaut.

»Wieso was?«

»Kenne ich nicht«, log sie.

»Schön. Aber ›Hänschen klein‹ kennst du.«

Sie nickte wie betäubt. Er machte eine auffordernde Geste. Alles drehte sich. Warum musste sie ausgerechnet jetzt mit den Tränen kämpfen?

Sie fing an zu singen: »Hänschen klein, ging allein, in die weite Welt hinein.«

»Lauter! So: Hänschen klein … «

Sie sang weiter. Ihre Stimme war heiser. Das gefiel ihm. Er weidete sich daran.

»… Stock und Hut, steht ihm gut, ist gar wohlgemut. Aber Mutter weinet sehr, hat ja nun kein Hänschen mehr, da besinnt, sich das Kind, läuft nach Haus geschwind.«

»Und wenn du fertig bist, fängst du von vorne an! Du hörst erst auf, wenn ich wiederkomme und es dir sage! Verstanden? Keine Sekunde vorher!«

Sie nickte. Ob er Kinder hatte wie dieser Mann aus Österreich?

Er ging und zog die Tür hinter sich zu. Sie war allein.

Vorsichtig verriegelte sie die Tür. Hoffentlich hatte er nichts gehört. Sie sang und lauschte. War er noch da? Vermutlich hatte er seinen Wagen um die Ecke in der Blohmstraße geparkt. Natürlich würde der Kerl jetzt abhauen. Für wie blöd hielt er sie? Ich darf keine Zeit verlieren, dachte sie. Oder war er doch noch da, reizte ihn die Gefahr?

Sie sang. »Hänschen klein, ging allein, in die weite Welt hinein, Stock und Hut, steht ihm gut, ist gar wohlgemut. Aber Mutter weinet sehr, hat ja nun kein Hänschen mehr, da besinnt, sich das Kind, läuft nach Haus geschwind.« Sie wollte kein Risiko eingehen. Während sie sang, öffnete sie das Badezimmerfenster, riss den Bademantel ihrer Mutter vom Haken, warf ihn in den Garten, kletterte nackt, wie sie war, aus dem Fenster und sprang auf den Kies. Sie lauschte und fühlte sich wie eine Diebin im eigenen Haus. Ihre Knie zitterten.

Warum bin ich nur so matt, so furchtbar matt, dachte sie. Während sie über den Rasen lief, zog sie den Bademantel über. Sie bekam keine Luft. Nicht dran denken! Laufen, vorwärts! Jetzt nicht aufgeben! Das Gartentor quietschte, als sie es öffnete.
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Die Rangsdorfer Straße war leer. Wahrscheinlich war er schon in der Blohmstraße. Vielleicht konnte sie seine Autonummer rauskriegen? Sie lief, aber sie fühlte sich elend, tot, wie damals nach ihrer Blinddarmoperation. Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich. Als sie sich umdrehte, sah sie ihn, sein Gesicht: rotblondes Haar, Bürstenschnitt, feistes Gesicht, Dreitagebart, fliehendes Kinn. Ende dreißig, Anfang vierzig. Ein Biedermann. Er war schnell wie eine Katze.

Das da vorn war sie. Kein Zweifel, sie musste sich im Bad durch das schmale Fenster gezwängt haben. Den Hals sollte man dieser Schlampe umdrehen. Dafür, dass sie barfuß war, lief sie ganz schön schnell. Sie hatte sich umgedreht. Sie hatte sein Gesicht gesehen. Er rannte los.

Seine Schritte kamen näher.

»Hilfe!« Sie wollte schreien. Aber es kam nur ein Krächzen. Sie musste raus aus dieser Seitenstraße. Bloß raus! Schneller, schneller! Die Straße war ein endloses Laufband: Sie lief und lief und kam nicht voran. Noch nie war der Weg so weit gewesen wie in dieser Nacht. Ein Glassplitter schnitt in ihren nackten Fuß, der Bademantel öffnete sich, ihr Brustkorb schmerzte. Sie rannte weiter. Sie wollte atmen. Aber die Luft war fest wie Pudding und wollte nicht in ihre Lungen. Hinter sich hörte sie ihren Verfolger hecheln wie vorhin im Bett.

Mein Gott, warum hilft mir keiner!

Alles drehte sich. Noch vor der Ecke knickten ihre Knie weg wie Streichhölzer; es wurde dunkel.

Er vergaß seine Vorsicht. Schon war er rittlings über ihr, packte ihren Kopf mit beiden Händen und drehte ihn zu sich. Sie sah jetzt richtig scheiße aus, diese Schlampe. Und sie spielte die Ohnmächtige. Bildete sich ein, sie könnte den Hans aus ihm machen. Er spürte, wie die Wut in ihm hochkochte. Sein Gesicht verzerrte sich vor Zorn: Schon im Bett hatte sie ihm den Spaß verdorben, indem sie, den Kopf weggedreht, einfach dagelegen hatte, statt sich zu wehren und ein bisschen um Gnade zu winseln, wie es sich für ein braves Mädchen gehörte.

»Komm, du Miststück. Los, hoch jetzt!«

Nichts. Keine Bewegung. Was bildete die sich ein? Rechnete sie damit, dass gleich jemand um die Ecke biegen würde, ein Zeitungsbote vielleicht? Nicht mit ihm! Wenn sie dachte, er würde sich von ihr verarschen lassen, hatte sie sich geschnitten. Er zog sie an den Haaren.

»Schluss mit dem Theater!«

Sie rührte sich nicht.

Die Wut strömte von seinem Kopf in seine Faust. Ganz von selbst flog das Butterflymesser in seine Hand und ging zwischen ihren Rippen hindurch wie Butter. Wieder und wieder. Es war, als würde er in eine Fleischtorte stechen. Aus Dutzenden Öffnungen sickerte das Blut und bildete einen dampfenden, roten Teppich. Es roch wie beim Metzger.

Hinter ihm kläffte ein Hund. Langsam erhob er sich, das Messer in der Hand. Ohne sich umzudrehen, ging er Richtung Blohmstraße. Er hörte hinter sich einen Schrei, und der Hund bellte und bellte.

Die Witwe des Klempners hatte Tarzan Gassi geführt. Die ganze Zeit hatte er gebellt. Das störte die alte Dame nicht, sie war fast taub. Aber die Nachbarn ärgerten sich. Plötzlich hatte Tarzan sich losgerissen und war zu einem Bündel gerannt, das auf dem Bürgersteig lag. Die Frau sah nicht mehr gut. Aber so viel sah sie: Ein Mann in dunkler Kleidung ging langsam davon.

Er bog um die Ecke. Scheiße, warum hatte er den Kopf verloren? Das lag daran, dass er zu temperamentvoll war, zu viel Feuer hatte! Plötzlich zählte jede Sekunde, gleich würde es hier von Polizei nur so wimmeln. Zum Glück hatte er den Wagen nicht abgeschlossen. Er stieg in seinen alten Volvo, zog die Handschuhe aus, warf sie im Wagen auf den Boden und wendete. Er legte die Norah-Jones-CD ein. Genau das Richtige jetzt.

Gott sei Dank hatte er Plastikfolie über die Sitze gelegt. Eigentlich, um keine Faserspuren in das Auto zu schleppen oder umgekehrt. Seine Kleidung war dunkel, das Blut kaum zu sehen. Als er von der Wünsdorfer Straße in die Bahnhofstraße einbog, schaltete er endlich das Licht ein, zündete sich eine Marlboro an und zog gierig. Herrlich! Er genoss das Nikotin, das sich in den Tiefen seiner Lungen breitmachte und seinen hungrigen Körper durchdrang: Sofort spürte er die Wirkung in den Beinen und im Kopf.

Auf der Höhe Fehlingstraße kam ihm eine Zivilstreife mit Blaulicht entgegen. Er drehte das Radio leiser, schaltete den kleinen Spezialempfänger ein und hörte den digitalen Polizeifunk ab. Leblose Person in der Rangsdorfer Straße. Keine Suchmeldung nach einem metallicblauen Volvo älterer Bauart. Alles war normal.

Im Rückspiegel überprüfte er sein Gesicht. Mein Gott! Er sah vielleicht aus! Ein Glück, dass er so penibel war. Vor jeder Tour überprüfte er das Auto auf Herz und Nieren. Und selbstverständlich hatte alles seinen Platz, jeder Lappen, jedes Stück Papier. Ordnung war das halbe Leben. Das hatte er längst begriffen.

Mit dem Blut auf Wangen und Stirn sah er aus wie ein Sioux auf Kriegspfad. Na ja, im Grunde war er das ja auch. Er nahm aus dem Handschuhfach ein frisches Schwammtuch, reinigte sich und wischte mit Hakle Feucht nach. Berlin war ein Dschungel, in dem nur die Starken und die Schlauen überlebten. Da half es nichts, sich auf den Bürgersteig zu werfen und sich tot zu stellen. Schwächlinge und Dummköpfe wie diese Nachtschwester würden das nie kapieren. Warum war sie nicht im Badezimmer geblieben, wo doch alles schon vorbei war? Sie hatte sein Gesicht gesehen. Und jetzt war sie tot.

Wenigstens hatte sie ihm in ihrer letzten Nacht noch eine kleine Freude gemacht, auch wenn sie so passiv gewesen war. Vielleicht hatte sie es sogar heimlich genossen? Wer wurde schon schlau aus den Frauen? Er wusste genau: Er würde keine Einzelheit vergessen. In hundert Jahren nicht. Wenn sie ihn jemals schnappen würden, könnte er diesen Film wieder und wieder ablaufen lassen. Eintritt frei! Aber nur für ihn. Jemand wie er würde nie einsam sein. Dazu war er viel zu schlau.

Immer mehr Zivilstreifenwagen kamen ihm entgegen. Unglaublich, der ganze Aufwand seinetwegen. Keine Ahnung hatten sie, diese Idioten. Ein bisschen aufgeregt war er jetzt schon, aber genau das liebte er, diesen Kick, obwohl er heute eine Spur zu weit gegangen war. Bei Mord machten sie einen Riesenaufstand. Mord, was für ein dummes Wort, dachte er. Für ihn war es eher ein Jagdunfall.

Er fühlte sich gut, er war vorsichtig. Er hatte das Gefühl, ihm konnte nichts passieren, denn er wusste, das Schicksal hatte mit ihm noch etwas vor.

Er bog in den Mehringdamm ein. In der Nähe vom U-Bahnhof Gleisdreieck hatte er unter falschem Namen einen S-Bahnbogen gemietet, der locker Platz bot für zwei Wagen. Sorgfältig unter einer Plane verdeckt, stand hier ein metallicblauer Volvo. Niemand ahnte, dass er in diesem Augenblick gerade die Doublette seines Volvos fuhr, während das Original, frei von Spuren, im S-Bahnbogen auf ihn wartete und gleich wieder in Steglitz vor seiner Tür stehen würde. Er musste nur die Nummernschilder wieder anschrauben und natürlich Schuhe und Kleider wechseln. Wenn man ein Doppelleben führte wie er, dann konnte es nicht schaden, wie ein Schachspieler immer drei, vier Züge vorauszudenken. Schon ein kleiner Fehler konnte bedeuten, dass sein fester Wohnsitz für die nächsten dreißig Jahre Berlin-Tegel lautete, Seidelstraße, mit anschließender Sicherheitsverwahrung.
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Das Zimmer dampfte. Wie spät war es? Ein Uhr, zwei Uhr? Max Talheim wusste es nicht. Er hatte sich ein Erkältungsbad eingelassen, trank Champagner von Aldi, hörte Musik und las einen Roman von Philip Roth. Es war Nacht, es war Sommer, und er hatte eine Grippe.

Brüninghaus hatte ihn husten und niesen gehört und ihn nach Hause geschickt, damit er niemanden ansteckte. Erstaunlich: Seitdem Anita Max verlassen hatte und zu Brüninghaus übergelaufen war, zeigte sein Chef sich immer öfter von seiner Schokoladenseite. Heute hatte er ihm sogar die Hand gereicht, weich und feucht wie ein eingeweichtes Brötchen, aber immerhin. Entweder war Brüninghaus sehr glücklich, oder zwischen ihm und Anita herrschte dicke Luft.

Talheim kam mit dem Alleinsein gut zurecht. Er kochte, putzte, wusch Wäsche, bügelte die eleganten Maßanzüge und Maßhemden, die er sich auf ihren Urlaubsreisen in Fernost für einen Appel und ein Ei hatte schneidern lassen. Seine Ehe war schon marode gewesen, bevor Anita ihm untreu geworden war. Seitdem war er zwar nicht immer glücklich, lebte aber in Frieden. Er erinnerte sich, dass im Alten Testament Gott zu Mose sagt, wer die Ehe bricht mit einem Eheweib, der soll des Todes sein. Komisch, warum regte Gott sich so auf? Eigentlich war Ehebruch doch eine prima Sache; er bedeutete, dass eine faule Frucht vom Baum fiel. Warum also so ein Getöse?

Es klingelte. Er blickte auf die Uhr. Wer konnte das sein um halb drei in der Nacht?

Er öffnete im Bademantel. Vor der Tür stand Anita im kleinen Schwarzen mit einer Flasche Sekt im Arm und lächelte.

»Darf ich reinkommen?«

Er rührte sich nicht. Das vertraute Parfum stieg ihm wohlig in die Nase.

»Ich war gerade in der Gegend.«

Sie lächelte gewinnend. Sie sah sexy aus. Was hatte sie vor? Wollte sie, dass alles wieder von vorne losging?

»Hast du Besuch, oder was?« Sie lächelte immer noch.

Er trat zur Seite, um sie einzulassen. »Du wirst dich anstecken. Ich bin erkältet.« Sie tänzelte durchs Zimmer, blickte sich um und setzte sich auf seine neue, weiße Ledercouch.

»Schick. Du hast wohl viel Besuch?« Sie klatschte mit der Hand aufs Leder. Ihre geschminkten Augen drückten Unsicherheit und lauerndes Misstrauen aus.

Irgendwie tat sie ihm leid. Er verspürte wenig Lust, ihr von seinem Privatleben zu erzählen. Genauso wenig interessierte ihn, was zwischen ihr und Brüninghaus lief. Merkwürdig, wie fremd sie ihm war.

Sie deutete auf ihre Sektflasche. »Er ist nicht mehr ganz kalt, aber willst du uns nicht Gläser holen?«

»Was hast du vor, Anita?«

»Ich bin wirklich nur zufällig vorbeigekommen. Ich war auf einer Vernissage und es ist etwas spät geworden.«

Er kam mit dem wohltemperierten Aldi-Champagner und zwei Gläsern wieder. Sie betrachtete die fast volle Flasche. »Wolltest du dir gerade etwas Gutes tun?«

»Ich habe in der Wanne gesessen und gelesen.« Er schenkte ein. Die Gläser beschlugen. Mit vier Grad hatte der Champagner genau die richtige Temperatur.

»Du bist ein Genießer.« Sie beugte sich vor und präsentierte ihr Dekolleté wie ein Versprechen; sie bemühte sich um ihn, als wäre es ihr erstes Rendezvous. Er empfand kein Triumpfgefühl, eher Trauer über das Scheitern ihrer Ehe.

Er hatte sie immer als sexy empfunden, aber er wollte nicht, dass es wieder von vorn anfing. Leidenschaft und Liebe, alles auf niedrigem Niveau.

Sie stießen an.

»Worauf trinken wir?«, fragte sie.

»Auf uns.«

Sie war perfekt geschminkt, roch nach Alkohol und zitterte vor Aufregung. Plötzlich wurden ihre Augen feucht.

»Es tut mir leid, Max.«

»Das muss es nicht.«

Ihre Stimme wurde ganz leise. »Max, es gibt keine Vernissage. Ich wollte dich einfach sehen. Den ganzen Abend habe ich mir Mut angetrunken. Und jetzt bin ich hier.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge, setzte ihr Glas ab und fiel ihm um den Hals. Etwas hilflos ließ er es geschehen. Sie flüsterte in sein Ohr: »Was ist? Freust du dich gar nicht, dass ich hier bin? Ich komme zurück zu dir. Du … du brauchst nur mit dem Finger zu schnippen.« Sie schnippte mit dem Finger und sah ihn an.

Er saß steif wie ein Brett neben ihr. Sie spürte es und ließ ihn los. Ihr Mut verließ sie.

»Verstehe. Ich hab’s kommen sehen.«

Ob Erdbeben oder Stau auf der Autobahn: Es konnte passieren, was wollte, immer hatte sie es kommen sehen. Er musste lächeln.

»Warum lachst du?«

»Weil du wieder mal hellseherische Kräfte hast.«

Er überlegte, was er an ihr geliebt hatte. War es der Sex gewesen, den sie auf eine ganz eigenwillige Weise eingefordert, gestaltet und zu ihrer gemeinsamen Angelegenheit gemacht hatte? Sex mit Anita war eine Sache auf Liebe und Tod gewesen. Drangsaliert von ihrer Wollust, war alles Unechte von ihr abgefallen, und sie hatte ihn mitgenommen in dieses Reich zwischen Trieb und Traum. Aber ohne Gefühle ging das nicht mehr. Jedenfalls nicht für ihn.

Was, um Himmels willen, hatte sie zu Brüninghaus hingezogen? Hatte sie ihre magischen Kräfte an ihm erproben wollen? Plötzlich spürte er ihre Hand auf seinem Oberschenkel. Er merkte, wie sein Widerstand dahinschmolz.

Das Telefon läutete. Der Anruf kam so perfekt, als hätte jemand einen geheimen Knopf gedrückt. Er erhob sich. Sie hielt seinen Arm fest.

»Entschuldige!« Er ging zum Telefon.

»Nieswand hier, wir haben zwei Tote in Lichtenrade, Rangsdorfer Straße.«

»Tötungsdelikt?«

»Ja, Mord. Du müsstest sofort kommen.«

»Ich habe gerade ein Erkältungsbad genommen.«

»Ich hol dich ab und stell dir am Tatort ’nen Sessel hin.«

Anita trank ihr Glas in einem Zug aus, schenkte sich nach und machte keinerlei Anstalten aufzustehen. Wenig später, Talheim lief noch auf Socken herum, stand Nieswand vor der Tür. Er schnupperte.

»Ich glaube, du nimmst dein Erkältungsbad nicht ganz allein … Da liegen sicher noch ein paar Strumpfhosen am Wannenrand.«

»Ausgezeichnete Nase. Wenn du noch ein bisschen übst, können wir dich als Spurenhund einsetzen.«

Nieswand roch nach Patschuli. Er hatte neuerdings eine Amerikanerin als Freundin, die bislang in London gelebt hatte und jetzt an der Volkshochschule Neukölln Englisch unterrichtete. Niemand hatte sie bisher gesehen. Aber Nieswand schwärmte von ihr.

Er bemerkte, dass Talheim noch keine Schuhe trug. »Leg mal ’n Zahn zu! Ich parke in zweiter Reihe. Die sollten hier am Chamissoplatz ein paar Häuser abreißen und Büros hinsetzen. Dann würde man wenigstens nachts einen Parkplatz finden.«

Plötzlich tauchte Anita hinter Talheim auf. »Hallo Torsten!«, sagte sie trotzig.

»Jetzt bin ich aber von den Socken! Bist du Brüninghaus von der Fahne gelaufen?«

Nieswand war taktlos wie immer.

»Wir sind immer noch verheiratet, Max und ich.« Sie strich Talheim über Hüfte und Schenkel. Sie machte ihn lächerlich, sich und Brüninghaus. Sie musste sehr unglücklich sein. Er nahm ihr das Glas aus der Hand.

»Komm, Anita, ich muss gehen.«

Sie war angeschickert. »Und was ist, wenn ich noch bleiben will?« Ihre Augen funkelten provozierend.

»Bitte, Anita.« Er nahm sie sanft am Arm.

Sie riss sich los und stürmte, etwas unsicher auf den Beinen, die Treppe runter. Sie sah hinreißend aus. Aber er fühlte nichts. Sie hatte auf ihre Schönheit gesetzt. Sie war verwöhnt und stolz; es tat weh, von ihm abgewiesen zu werden. Und es tat doppelt weh, weil Nieswand dabei war. Auf dem Treppenabsatz drehte sie sich noch einmal um. Wut glomm in ihren Augen. »Jetzt fühlst du dich großartig, was?«

Er zuckte die Achseln. »Ich muss jetzt wirklich los.« Für sie war es ein Machtspiel, das sie verloren hatte. Natürlich würde sie sich rächen. Vermutlich würde sie den ahnungslosen Brüninghaus dafür benutzen. Er musste auf der Hut sein.

Noch immer lastete die Hitze auf der Stadt.

Nieswand pappte das Blaulicht aufs Dach und bretterte mit Karacho in Richtung Bergmannstraße. »Wow, I like it: with siren wailing and blue light flashing.« Er probierte neuerdings gerne seine Englischkenntnisse aus. Und seitdem er ein Spezialsicherheits-training absolviert hatte, genoss er das Spiel mit Lenker und Bleifuß. Um den Fahrspaß zu erhöhen, hatte er einen Drehknopf am Lenkrad angebracht, der für Armamputierte entwickelt worden war.

Talheim telefonierte. Die Kollegen von der uniformierten Polizei hatten es versäumt, mit Straßensperren nach möglichen Fluchtfahrzeugen zu fahnden. Der Täter hatte vermutlich schon einen riesigen räumlichen Vorsprung. Wenn er nicht in der Nachbarschaft wohnte.

»Sperrt weiträumig die Rangsdorfer Straße ab. Geht von Haus zu Haus und sucht nach Zeugen. Ich möchte, dass die gesamte Gegend nach verdächtigen Personen durchkämmt wird. Ich brauche Straßensperren an den Ausfallstraßen und Autobahnzufahrten. Weiß man schon etwas über den Täterweg? Ist er zu Fuß oder mit dem Auto unterwegs? Ich brauche einen Trupp, der die Gegend nach der Tatwaffe absucht. Nadja Titarenko soll die Leute einweisen.«

Nieswand grinste. »Sag mal, hab ich dir ’ne schöne Nacht versaut?«

»Du bist ziemlich neugierig.«

»Neugier ist eine meiner besten Eigenschaften. Was dagegen?« Die Hand am Drehknopf, bog Nieswand in den Mehringdamm ein, dass die Reifen quietschten.
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Obwohl es mitten in der Nacht war, hatte sich in der Blohmstraße eine Menschentraube gebildet. Ein Beamter achtete darauf, dass niemand die Fahrbahn betrat. Als sie an den Menschen vorbei in die Rangsdorfer Straße einbogen, hob ein Streifenpolizist für ihren Wagen schnell das rot-weiße Absperrband hoch, das die Straße abriegelte. Nieswand winkelte den linken Oberarm und Unterarm zu einem L, winkte dem Kollegen lässig zu wie ein Staatspräsident und bremste scharf am linken Straßenrand. Sobald es einen neuen Mord gab, an dem er sein Können erproben konnte, war er kaum zu bremsen.

Talheim verschaffte sich einen ersten Eindruck. Auf dem Bürgersteig lag, den Körper halb zugedeckt, in einer roten Pfütze eine weibliche Person. Das Gesicht war weiß wie Carrara-Marmor. Merkwürdig konturlose Spuren entfernten sich von der Blutlache. Sie hatten kein Profil.

Der Leib war bedeckt mit einem dünnen Tuch, das sich langsam rot färbte. Kopf, Arme und die nackten Füße blickten hervor, inmitten frischen Blutes. Es war, als hätte jemand ein Eimerchen voll aufs Pflaster gekippt. Merkwürdig: Die Arme wiesen keine Abwehrverletzungen auf. Hatte schon der erste Stich sie außer Gefecht gesetzt?

Nadja Titarenko klebte die Leiche mit Folie ab, um Faserspuren zu sichern. Sie bemerkte Talheim nicht. Joseph Schumpeter, der Polizeifotograf, machte Aufnahmen vom Tatort. Am Straßenrand stand der Rettungswagen. Der Notarzt hatte einer älteren Dame eine Vene punktiert, eine Braunüle gelegt und verabreichte ihr eine Infusion. In einem Streifenwagen winselte ein Hund. Ein junger Streifenbeamter trat auf Talheim zu.

»Zwei Frauen sind niedergestochen worden. Die eine liegt hier, tot, die andere …« Er zeigte zum Notarztwagen.

Talheim trat zum Notarzt. »Ist das die zweite Beteiligte? Ist sie ansprechbar?«

Die Frau hatte keine äußeren Verletzungen. Der Notarzt, ein übernächtigt aussehender junger Mann, sagte, ohne seine Arbeit zu unterbrechen: »Schlaganfall. Die Aufregung.«

Talheim wandte sich an die ältere Dame. Man konnte ahnen, dass sie früher einmal gut ausgesehen haben musste. Jetzt war sie aschfahl, ihre Augenlider flatterten, ihr rechter Arm hing schlaff herunter, ihr Mund war schief. Niedergestochen? Danach sah es nicht aus.

»Mein Name ist Talheim, Kriminalpolizei. Wie heißen Sie?«

»Wie bitte?«, sagte sie. Ihre Stimme klang verwaschen.

»Wie heißen Sie?«

»Bongart, Sandra.«

»Frau Bongart, was ist passiert?«

»Was?« Ihre Stimme kam von weit her.

Talheim wiederholte seine Frage und machte diesmal nach jedem Wort eine winzige Pause. »Was – ist – passiert – Frau – Bongart?«

Sie nuschelte: »Mein Hund! Wo ist … Tarzan? Ich bin … mit ihm Gassi gegangen.«

»Ich kümmere – mich – um Ihren – Tarzan.«

»Er ist so ein … guter Hund.«

»Und was – haben – Sie – gesehen?«

»Sie kümmern sich um … Tarzan?«

»Versprochen.«

Die Dame beruhigte sich ein wenig. »Da lag sie. All das Blut …«

»Haben – Sie – den Täter – gesehen?«

Sie nickte, glitt aber schon wieder zurück in ihre Ohnmacht.

Es gab offenbar nur ein Tatopfer. Beim Anblick der Leiche hatte Frau Bongart einen Schlaganfall erlitten. Sie hatte gesehen, wie der Mörder verschwand. Hatte sie auch sein Gesicht gesehen?

Talheim winkte Nieswand zu sich. »Frau Bongart ist eine wichtige Zeugin. Sobald sie zu sich kommt, will ich sie fragen, was sie gesehen hat.« Er wusste, dass Nieswand ein karrieresüchtiger Ehrgeizling war. »Du rufst mich. Hast du gehört?«

»Ja, Chef.«

Talheim sprach den Kollegen an, der das Absperrband hochgehoben hatte: »Ermitteln Sie bitte, wo hier eine Familie Bongart wohnt. Nehmen Sie einen Kollegen mit, der soll Fotos von der Menge machen und die Namen und Adressen sämtlicher Schaulustiger aufschreiben. Jede Zeugenaussage kann für uns interessant sein.«

»Und wozu die Fotos?«

»Vielleicht ist der Täter dabei. Unwahrscheinlich, könnte aber sein. Auch bei der Zeugenermittlung hilft uns das weiter.«

»Bin gleich wieder da.« Der Beamte ging auf die Absperrung zu.

Talheim begrüßte Nadja. Sie strahlte, als sie ihn sah, wurde aber sofort wieder ernst. Sie hob das Tuch. »Die Frau wurde erstochen. Fürchterlich zugerichtet.«

Talheim betrachtete das Opfer. Er sah eine hübsche junge Frau in einem blutigen Bademantel. Oberkörper und Hals waren zerstochen.

»Weiß man etwas über ihre Identität?«

»Noch nicht. Vermutlich wohnt sie hier in der Gegend.«

Talheim betrachtete die Blutlache. Keine Tropfspuren auf dem Bürgersteig. Nur diese eigenartigen blutigen Schuhabdrücke ohne Profil, die sich in Richtung Blohmstraße entfernten. Etwa Schuhgröße 44.

Nadja bemerkte seinen Blick. »Ich habe schon jemanden losgeschickt, der den Abdrücken folgt.«

Talheim griff zum Handy und forderte Suchhunde und ein Einsatzleitfahrzeug an. Vielleicht war der Täter noch in der Nähe.

Nadja Titarenko lächelte. »Sehr gut.«

»Sie ist hier erstochen worden.« Talheim war sich sicher. »Sie muss von dort gekommen sein. Ich sehe mir mal die Häuser an.«

Eine gepflegte Frau. Sie war barfuß und unter ihrem Bademantel nackt. Ihre Fußsohlen waren fast sauber: Weit konnte sie nicht gelaufen sein. War sie geflohen oder war sie vielleicht mit dem Hund unterwegs gewesen? War der Hund im Polizeiwagen ihr Hund? Oder war es Tarzan? Talheim winkte einen uniformierten Polizeibeamten herbei.

»Bring mir doch mal den Hund aus dem Wagen.«

Inzwischen war auch Dr. Loeben eingetroffen. Er hatte einen neuen Kollegen dabei. Loeben setzte seine schwere Ledertasche ab, begrüßte Max herzlich und stellte seinen Mitarbeiter vor. »Das ist mein neuer Assistent, Dr. Justus Zirnsak.«

Zirnsak, ein riesiger, blonder Mann mit wachen Augen, schmalen Lippen und fast durchsichtiger Haut, reichte ihm wortlos die Hand.

»Max Talheim.«

Zirnsak nickte stumm, als hätte ihm jemand die Zunge abgeschnitten.

Dr. Loeben überbrückte den Moment. »Es war von zwei Toten die Rede?«

Talheim deutete zum Notarztwagen. »Das war ein Übermittlungsfehler. Da drüben, die alte Dame. Vermutlich eine Zeugin. Unverletzt, aber offenbar herzkrank.«

»Bewusstlos?«

»Schlaganfall. Ich vermute, dass sie den Täter gesehen hat. Aber wir wissen nicht, ob von vorn.«

»Warum?«, fragte Zirnsak.

»Es gibt nur zwei Richtungen, in die der Täter entkommen konnte, es sei denn, er würde hier in der Straße wohnen.« Etwas strich um Talheims Beine, jaulte und wedelte mit dem Schwanz.

Der uniformierte Beamte grinste. »Der scheint Sie zu mögen.«

Es war ein kurzhaariger, sehr lebendiger Mischling. Talheim strich dem Hund über den Schädel und wandte sich dabei an den Beamten. »Frag mal die Schaulustigen, ob jemand weiß, wem der Hund hier gehört. Und ob er Tarzan heißt.«

Der Beamte lief los.

»Halt, nimm den Hund mit!«

Der Kollege lächelte. »Sorry, die Aufregung.«

Talheim ging an den Vorstadthäuschen mit ihren gepflegten Gärten entlang, in denen kaum Bäume standen. Nach nur fünfzig Metern stieß er auf einen Bungalow, in dessen Vorgarten ein breites rotes Band lag. Er betrat den Rasen und hob das Band auf: der Gürtel eines Bademantels. Er hatte die Farbe des Bademantels, den die Tote trug. Drinnen brannte Licht. Auf dem Namensschild stand: Brita und Norbert Kirschnik. Er läutete; niemand öffnete. Er ging um das Haus herum. Das Badezimmerfenster stand offen, Licht brannte. Die Badezimmertür war von innen verriegelt. Jemand hatte sich im Bad eingeschlossen und war dann durchs Fenster geflohen.

»Ich brauche Verstärkung. Und Nadja soll kommen.« Er gab die Hausnummer durch.

Der Beamte mit dem Hund kam auf ihn zu. Das Tier war Tarzan, die schwerhörige Dame war die Witwe eines Klempners, die um die Ecke in der Blohmstraße wohnte.

Zum Glück war noch kein Kollege vor ihnen im Haus gewesen. Es gab genug Beamte, die sich ein paar Gummihandschuhe über zogen, Türklinken, Tassen und alles Mögliche sonst antatschten und damit jede Menge latenter Fingerabdrücke und anderer Spuren zerstörten. Wenig später schlüpften er und Nadja noch im Vorgarten in weiße Overalls. Mit ihren Kapuzen und den Überschuhen sahen sie aus wie Astronauten, die einen fremden Planeten erkundeten.

Als er mit Nadja das Haus betrat, kam aus einer Ecke ein schwarzer Schatten geschossen und sauste zwischen Nadjas Beinen hindurch. Sie schrie. Talheim lachte.

»Die hat genauso viel Angst gehabt wie du.«

Er machte mit Nadja einen ersten Rundgang. Die Kollegen warteten draußen.

Auf dem Küchenfußboden standen ein Napf mit Katzenfutter, Dosen der Marke »Kater Murr«, und ein Napf mit Milch. Von der Katze war nichts mehr zu sehen. Mit einem Kugelschreiber tippte Talheim gegen das Küchenfenster. Es war nur angelehnt. Auf der Arbeitsfläche vorm Fenster entdeckte er zwei Grashalme und eine grüne Schmierspur. War der Täter hier eingedrungen? Mit einem Schraubenzieher entriegelte er das Schloss der Badezimmertür und stieß sie auf, ohne die Klinke zu berühren. Keine Kampfspuren, jemand hatte vor kurzer Zeit geduscht. War die Frau beim Duschen überrascht worden? Hatte sie den Täter in die Flucht geschlagen oder sich eingeschlossen und war dann durchs Fenster geflohen? Nadja rief ihn ins Schlafzimmer. Der Inhalt einer Handtasche lag verstreut auf dem Fußoden, darunter eine geöffnete Geldbörse. Eine Lampe war umgefallen, der Boden von Glassplittern übersät. Das Bett war zerwühlt. Kampfspuren. Offenbar hatte der Täter die Frau im Bett überrascht. Vorsichtig hob Nadja eine Kreditkarte auf. Sie lautete auf Bianka Kirschnik.

»Sieh mal hier!« Nadja bückte sich, ohne etwas zu berühren. »Das ist interessant.« An einer Glasscherbe hafteten weiße Faserspuren. »Könnte von Plastiküberschuhen stammen.«

Plötzlich verstand Talheim, warum die blutigen Abdrücke auf dem Bürgersteig ohne Profil waren. Der Täter hatte sich Überschuhe übergestreift, um Schuhspuren zu vermeiden. Der Mann war sehr, sehr vorsichtig gewesen. Sie suchten einen Tätertyp, der sorgfältig plante, intelligent und skrupellos.

»Nur die Geldscheine fehlen. Er hat die Kreditkarten nicht angerührt«, sagte Nadja.

Talheim nickte. »Das kann bedeuten, dass es ihm in erster Linie gar nicht um Geld ging.«

Nadja deutete auf das zerwühlte Bett. »Ich werde alles abkleben lassen. Vielleicht finden wir Haare.«

»Er ist extrem vorsichtig. Wenn das die Handschrift eines Sexualmörders ist, dann suchen wir einen Mann, der vermutlich ein perfekt getarntes Doppelleben führt.«

Das waren bislang nur Hypothesen. Aber es war die Geschichte, die der Tatort erzählte.

Unter dem Bett funkelte ein Paar grüner Augen. Talheim bückte sich und sah einen Kater, der ihn mit gesträubtem Fell anblickte.

Nieswand kam herein. »Frau Bongart wird uns nicht mehr viel helfen können. Jedenfalls nicht heute. Sie hat einen zweiten Schlaganfall erlitten.«

»Was ist mit Tarzan?«

»Die Kollegen bringen ihn ins Tierheim.«

»Sie sollen sich um die Katze hier kümmern. Tarzan nehme ich mit nach Hause.«

»Du spinnst.«

»Kann sein. Aber ich habe es der alten Dame versprochen.«

»Mensch … so was meint man doch nicht ernst.«

»Ich schon. Wo ist der Hund?«

»Ich glaube, die sind schon unterwegs zur Tiersammelstelle.«

Talheim winkte den jungen Beamten herbei, der vorhin das Absperrband hochgehoben hatte. »Ich brauche den Hund!«

Der Beamte sah ihn aus großen Kinderaugen an und rührte sich nicht. »Was?«

»Den Hund.«

»Das geht jetzt nicht.«

»Ach,
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